
Morgen-Beilage des Wiesbadener Tagblatts.
Nr . 37. Sonntag » 13. Februar. I9T6.

(8. Fortsetzung.)
5tnnL-Mavre.

Roman von Jlse -Dore Tanner.
(Nachdruck verboten.)

Sie packte alle jene Dinge , die ihr für die erste Zeit
unentbehrlich schienen, in ihre Reisetasche und den
kleinen Koffer, ihre Schmucksachenbarg sie in ihrer
kleinen Umhängetasche. Das Päckchen an Christine
sollte mit einem erklärenden Brief erst am Samstag
fortgöhen . Auch Christine durfte ebenso wenig wie ihr
Bruder wissen, wohin sie gegangen — das war das
Schwerste, das; sie auch ihnen , für vorläufig wenigstens,
unerreichbar bleiben müßte . Denn wenn auch Christine
sie nie verraten würde , ihre Schwiegermutter sah jeden
Brief , der in ihre Hände kam oder Schloß Ralirpach ver¬
ließ , rmd Karl -Friedrich durfte sich einem strikten Be¬
fehl seines Vaters nicht widersetzen, sie wollte ihn vor
Konflikten , vor einem Zerwürfnis mit dem Vater be¬
währen . — Den Brief an ihn würde sie dein: Verlassen
des Schlosses -in den Kasten stecken.

Mit bitterem Herzweh schrieb Anne-Msirie diesen
Abschied sbrief an den geliebten Bruder , den einzigen
Menschen, der ihr außer Christine naheftand . Mehrere
Male zerriß sie den Bogen wieder , sie ivollte nicht weich
werden , auch den Groll gegen den Vater , der auch in
Karl -Friedrich schluminerte, nicht zu sehr schüren, so
schrieb sie schließlich nur wenige Zeilen:

,Klein lieber Karl -FriedrichI
Wenn Du diesen Brief erhältst , habe ich unsere

Heimat verlassen und werde, solange unser Vater lebt,
nicht mehr dorthin znrückkchren. Du kennst das Löben,
das ich auf Schloß Miesenheim geführt habe, und Du
hast oft gesagt, daß Du es nicht ertragen würdest . Nun
wohl, auch ich bin cm der Grenze -des Ertvagenkönnens
angelangt — lange schon, und der Antrag des Fürsten
Beevbach, zu >dessen Annahme man mich zwingen will,
war das Zuviel . Ich gehe fort , um endlich einmal mein
eigenes Ich zu -leben, zu arbeiten , zu darben meinet¬
wegen, aber doch zu leben. Du brauchst miich nicht zu
bemitleiden oder Dich meinetwegen zu ängstigen, mein
geliebter Bruder , ich bin so unendlich glücklich, seit ich
mich zu dom Entschluß durchgerungen habe, endlich frei
sein zu wollen , nUd ich habe alles wohl überlegt und er¬
wogen. Die 5000 Mark oon Tante Amalie Helsen mir
über die erste Zeit , bis ick mir eine Existenz gegründet
habe. M habe feste und vernünftige Plärre , Du kannst
Dich auf mich verlassen, nrein Karl -Friedrich . Gin tiefer
Schmerz ist es für mich, daß ich Dich nun für lange,
lange Zeit nicht mehr sehen werde, keinen Brief vorr
Dir erhalten und keinen mehr an Dich schreiben kann.
Das ist der teuerste Preis , den ich für meine Freiheit
zahlen muß . Ich danke Dir rr-och einmal für all Deine
Liebe und Treue und wünsche Dir von ganzen:, ganzen:
Herzen ein reiches und volles Glück, wie Du es ver¬
dienst und wie -es ja -doch auch nranchmal uns armen
Fürstenkindern bösch'reden ist. Behalte lieb

Deine Schwester Anne-Marie ."
Den letzten Tag verbrachte Anne-Marie damit , alle

die alten , ihr besonders lieben Plätze noch einmal auf*
znsuchen und lange an der Grabstätte ihrer Mutter zu

Verweilen, die sie mit den letzten, schönen Herbst-rosen
schmückte.

Erst nach dom Abendessen, das Anne-Marie mit der
Fürstin gemeinsam eingenommen und nach dem sie sich
unter dein Vorwand heftiger Kopsschinerzen gleich zu¬
rückgezogen hatte , rief sie Luise in ihr Zimmer herauf
und teilte ihr mit , daß sie sie noch an : selben Abend nach
der Residenz begleiten müsse.

„Ich reise zur Fürstin Ranpach, aber heute soll da?
niemand erfahren , wir müssen heimlich das Schloß ver¬
lassen", schloß sie ihre Mitteilung.

„Ach, du liöber Gott !" stotterte Luise so entsetzt, daß
Prinzessin Anne-Marie unwillkürlich über ihr Er¬
schrecken lächeln mußte.

„Wenn du nur eine Spur Liebe und Anhänglichkeit
für mich hast, wirst du dein Möglichstes tun , daß uns
niemand sieht, es könnte dann sonst sehr, sehr traurige
Folgen für niich haben", sagte sie ernst.

„Ach, Durchlaucht, gnädigste Prinzessin , ich will ja
gewiß alles gern tun ", schluchzte das Mädchen nun auf»
.Wenn nur Seine Durchlaucht, der Fürst , nachher —"

„Das loff nur meine Sorge sein, Luise, dich trifft
ans keinen Fall eine Schuld , du folgst nur meinen
Weisungen ."

Kurz nach zehn Uhr setzte sie das einfache braune
Filzhütchen auf und band einen dichten Schleier vor.
Sie hoffte, daß sie mit diesen: und in dem neuen Kostüm,
das hier noch niemand gesehen, vielleicht unerkannt
bleiben würde , selbst wenn es einem guten Wiesenhcimcr
einsallen sollte, auch noch spät abends nach der Residenz
zu sichren.

Punkt einhalb elf erschien Luise, bleich und verstört
anssühend. Sie nahm den kleinen Reisekoffer, Prin¬
zessin Anne-Marie griff selbst nach der Tasche, warf noch
einen letzten Blick auf ihr Zimmer und ging dann leise
mit der Kammcrjnngfcr hinaus . Fast unhörbar stiegen
sie die Hintertreppe herunter , die die Prinzessin bisher
kann: jemals betreten , und ohne jeniand zu troffen,
kainen sie aiuS dom Schlosse und durch,den im tiefsten
Dunkel liegenden Garten auf die Straße , die iwch dem
Bahühof führte.

Das Städtchen Miesenheim lag schon im tiefsten
Schlaf , und die vereinzelten Fußgänger , die sie trafen,
sahen sich nicht nach den beiden unscheinbaren Franen-
göstaltcn um.

An: Bahnhof schickte die Prinzessin Luise an -den
Schalter und ließ von ihr zwei Fahrkarten zweiter
Klasse nach der Residenz besorgen. Der Beamte an der
Sperre -stutzte zwar , als sie durchgingen und sah ihnen
erstcmnt und aufmerksam nach, aber sonst passierte nichts,
tvas sie hätte ängstlich machen können, und sie stiegen
unbehelligt in den Zug und fuhren der großherzoglichen
Residenz entgegen.

*

Anne -Marie töar zunächst wie in: Trauine , aber ge,
wohnt , sich, wenn es gglt, gnfznraffen , sie sich.



klar zu fvenfen. Als der Zu« in den Bahn-Hof der Resi¬
denz eimifuhr, war sie mit sich«m klaren, sie hatte Luise
Geld geneben zur Rückfahrt, die sie gegen Morgen an-
treten mußte , hatte sich non Luise eine Karte nach der
Station , bei der Raupach lag, lösen lassen und heimlich
schleunigst eine zweiter Klasse nach Berlin gekauft, als
Luise sich mit dem kleinen Gepäck beschäftigte. Dann
stellte sie fest, daß der Zug vor dom Berliner Nachtzug
abging , sie ließ sich von Luise bis in das Dauiencbteil
geleiten und verabschiedete sich mit gewohnter Ruihe und
Freundlichkeit von dom VLdchen. Sie sah Luise nach,
bis sie im Wartesaal versclmmndeu war : Gott sei Dank,
so weit war sie — Luise würde also bei einem Verhör
wahrheitsgemäß angcben können, daß sie die Prinzessin
an den Zug , der sie nach Raupach bringen mußte, ge¬
leitet hatte.

Noch ehe die Türen geschlossen waren , verließ Anne-
Marie , Käsferchen und Tasche in der Hand , den Wagen
und eilte, ihr Billett schleunigst wechselnd, die Treppen
hinunter und auf der anderen Seite hinaus zmn großen
Bahnsteig , wo das Schild „v -Ztlg nach Berlin " ihr ent-
gegeiileuchtete. Es standen mehrere Leute an der
Sperre , — eine schlanke, unauffällig gekleidete Reisende
konnte dazwischen gar nicht aufsallen . Der Zug brauste
heran — ein Schaffner riß die Türen auf : fünf Minu-
t-en Aufenthalt — Anne-M-arie , noch immer ganz selbst-
beherrscht über - er (Situation  stehend , stieg in den zu-
uachststchenden Wagen — Anne-Mario ftchr heimatlos
rn die dunkle Nacht hinaus.

Während die Räder eintönig rollten und dröhnten,
kam eine Art Erschlaffung über sie — sie war so müde,
körperlich und geistig, daß sie kaunr noch einen klaren
Gooanken hatte , und der traumhafte Zustand kam wie-
der über sie. Sie hob den Schleier — die Lust war zum
Ersticken sie fühlte das Verlangen nach einer Tasse
heißen Tee oder .Kaffee, sie hatte ja den ganzen Tag vor
Aufregung nichts genossen, sie suchte in ihrer kloinen
Tasltie nach einen, Stückchen Schokolade, wie sie sie sonst
wohl ans Reisen mit sich führte , aber sie suchte vergeblich.

Sie hatte fast vergessen, daß sie nicht allein im Ab-
«le sich vemeÄte sie ctufoer einet

schlafenden Mitreisenden noch eine Dame , die den Platz
rhr gegenüber eingenommen hatte . Diese schlief nicht
und hatte ihr Gesicht der Prinzessin zugowandt, deren
Erscheinung trotz der sehr einfachen Kleidung doch von
größter Distinktion war.
- fie„ sie der alleinsitzenden Dame
,n die Augen — Anne-Marie erschrak bis ins
innerste Herz : dieses Gesicht sah sie nicht zum erstenmal,
fttefe Steile ijotic fic schon gefcinni — mit vht fiöjiprodjen
— dann aber mußte die Dame sie auch kennen!

. Äch ja. nun wußte sie auch, wer die Dame war , Fräu-
Lin Susann « Kerstens , die Malerin , die vor zwei
^hren ml vaterlrchgu Schloß die alten Ahnenbilder aus-
gebessert und Äe ^ ualt und den Plafond des neuen
Mujiksaals geschalffen hatte . Sie war nett , freundlich
und lustig gewesen, uud Anne-Marie hatte noch Mal-
stunden bei chr gehabt . Wenn sie sie erkannte — und

sie sie ansprach! Die lähmende Furcht vor der
Entdeckung chres Schrittes , für den sie die ganze Ver¬
antwortung stolz übernahm , der -doch aber Fremden
eigenartig und unverständlich erscheinen mußte , kamwieder Uber sw.
« nun Widder — Anne-Marie war in leichten
Halbschlaf gefallen — ein erleuchteter Bahnsteig — der
Name der Statwn wurde abgerufen — ein bedeutender
Kreuzungspuwkt war erreicht — die Malerin hatte ihre
Reisetasche und chr Schirmpaket ergriffen und schob sich
langsam durch die Tür in den Korridor hinaus Ein
Seufzer der Erleichterung hob der Prinzessin Brust sie
trat ans Fenster des Korridors und sah. wie Fräulein
Kerstens zu einem anderen bereitsteheuden Zug schritt.

? ^ Äse einer Fremdenpeusron im Westen der
Stadt hatte sie sich notiert . Sie wußte , daß der Westen
eine bevorzmste Gegend war und der Name und Stand

Mr Beisitzerin: Frag verwitwete Lustisrnt Mädinaer

— flößte ihr Vertrauen ein. zudem hatte sie ja
die Adresse früher schon durch Christine Raupach er-
fahren. Als sie vor dem großen, modernen Hause
vorfuhr , schien der Portier , der die Morgenreinigung
des Bürgersteiges besorgte an Koffer und Tasche sofort
eine Dame für das Pensionat in ihr zu sehen, er nahm
ganz selbstverständlich das kleine Gepäck und sagte ge¬
schäftsmäßig, ohne der Prinzessin Frage abzuwarten:
„^ awohl . meine Dame, es sind in Pension Modinger
Zimmer frei !"

„Meine Dan « !" Anne-Marie war zuerst erschreckt
— es war das erstemal, daß jemand , daß ein Diener sie
nicht Durchlaucht anredete , aber sie war ja auch nicht
mehr Durchlaucht, sie war einfach Fräulein Müller!

Sie wurde in das kleine „Bureau " der Frau Justiz-
rat geführt , die, nachdem sie sich anscheinend sehr mit
der Toilette beeilt hatte , leibst kam. Aune-Marie wollte
Avei Zimmer haben, denn der Gedanke, auch im Wohn¬
zimmer zu schlafen oder im Schlafzimmer zu wohnen,
war ihr srmud und unsympathisch. Aber Frau Medin-
gcr war eine vorzügliche Rechnerin, eine Eigenschaft, dis
sie sich, uan ihr knappes Auskommen zu haben, hatte zu-
legen müssen — diese junge Dame wollte ttwt Zimmer!
®a § ging nicht, wenn die zwei Zimmer nahm, ging ihr
ra der Preis für die Kost des zweiten verloren ! So be¬
dauerte sie sehr, eben im Augenblick nur ein Ziumner zu
hichen, parterrcwarts , ganz ruhig gelegen, zum Preise
von 200 Mark monatlich mit vollständiger Pension.

Gawohnt , wortreich und ausführlich ihre Vorhand-
lungen zu führen , überfk ' teten ihre Worte die müde
Prinzessin so, daß sie sich, nachdem sie das saubere, in
grSmsser Weise zierlich eingerichtete Zimmer gesehen
hatte , zum Bleiben entschloß.

Sie begann , Mantel , Hut und Kleid abzulegen,
badete ihr Gesicht in frischem, Wasser, das ihr ein sau-
beres , freundliches Hausmädchen brachte, konnte sogar
mrt einigem Appetit den Tee trinken , den ihr Frau
Medinger ausnahmsweise heute aus dem Zimmer ser-
vieren ließ und streckte sich dann , todmüde , unfähig , an¬
dres zu denken, als daß sie später ausgeben würde , um
ihre Toilette zu vervollständigen uud sich Kleider zu
kaufen,,auf die bequeme Chaiselongue. Anqeschnaüt an
den kleinen Kaffer fand sie die weiche, bunte italienische
Decke, die sie gestern abend, einer plötzlichen Eingebung
folgend, von der Chaiselongue ihres Zimmers mitge¬
nommen hatte . Sie entfoltete sie und deckle sich damit
SU— ihre fernen Hände glitten wie liebkosend darüber
hrn Karl F̂riadrich hatte sie ihr von seiner italienischenReise Mltgsbrocht.

über sich fühlte , kam neben der köstlichen Erfchöpstma
eme wohltuende Rub- “**er sie und sie fies in einen
tiefen, erquickenden Schlaf . (Fortsetzung folgt.,'

= Lesesrucht. == ^
Handle so. wie du kannst wollen.
Daß auch and're handeln sollen. Bodenstedt.

llriegrbeschädigten-zürsorge
in früherer Seit.

Die in Berlin soeben «röffnete Ausstellung, die einen be¬
sonders wichtigen Teck der Kriegsfürsovge, die Krieysorcho.
päd« , nmrfaßt. lenkt das Interesse auck) ans die Maßnahmen,
die in früherer Zeit für die Leben sgeftaUung der Invalid « ,
getroffen wurden . Die überraschenden Fortschritte unserer
Kriegschinungi« und die Höhe der Technik, die in der Kon¬
struktion neuer SrstchMcder wahre Wunderdings verrichtet,
ermöglicht haute unseren KviegSimvalitdendie Ausübung so
mancher Tätigkeit , tzüe früher undcinDar gewesen wäre . Des.
halb wußten sich vergangen« Zeiten . die wicht wie wir heute
M der Lage wavvn, den Kriegsbeschädigten ne>ue Arbeits»
mSglichkeiten zu erschließen, in ihnen Fürfvrgebestrebungen
ton wcLenÄichqs, au$ diiv Gewähvumg ajuSosichonldsr Unter .«



stützung unlb die Einrichtung von Bersorgungsheimen be¬
schränken. In welch umfassender Weise dies aber auch damals
häufig geschah, und welche Bevorzugung die Veteranen ge¬
nossen, schildert Pfarrer Mavtin Ulbrich in der Vierteljahrs¬
schrift für innere Mission. Je höher die Kultur eines Landes
stand, um so mehr nahm man sich der Kriegsbeschädigten an.
Die griechischen Staaten machten sich in dieser Beziehung sehr
verdient , namentlich die Athener . Sie gaben den Invaliden
in den Prytaneem eine sorgensveie Unterkunft . Das Volk
pflegte diese Männer auif der Straße zu grüßen und räumte
ihnen im Theater die besten Plätze ein. Auch ihre Kinder
wurden von ©tmntg wegen unterstützt . Kriegssähige Söhne er¬
hielten eine Soldatemansrüstung geliefert und konnten Offi¬
ziere werden. Ähnlich sorgte Alexander der Große für die
Veteranen . Er beschenkte sie bei der Entlassung reichlich; so
gab er nach dem indischen FeldMiy einem jeden (es ivaren
18 000 Mann ) ein volles Talent , d. h. etwa 4800 M. — für
jene Zeit ein nicht unbeträchtliches Vermögen, mit dem sich
wohl der Unterhalt einer Familie bestreiten lieh. Bei den
Römern wurden die Invaliden entweder mit einerGeldfumme
übgefunden oder in sogenannten Militärkelonien angefiedelt.
Ans diese LLoise entstanden Dörfer und Städte , die oftmals
zu großer Wüte gelanaten . Wiederholt wurde diese praktisch«
Einrichtung später nachgeahmt. So schuf Kaiser Ferdinand I.
nördlich von Sau und Donau die Militärgrenze , die einen
Schuhwall gegen die Türken bildete. Leopold I. errichtet« so
die slaroonischeGrenze , die später am Ungarn überging . Den
invalidem Ofiiziercn versteh der römische Staat meistens
Ämter :n der P .-ovinzialvrrwaltung , wodurch sie oft Gelegen¬
heit fanden , bedeutende Privatvermögen zu erwerben ; manche
Familie ist dadurch zu großem ReiiWu-m gekommen. Fm ost¬
römischen Reich errichtete Konstantin der Große Mi Kcmstan-
tinopel das erste Jnvalidonheim , das Atepius Comnrenns am
Ende des 11. Jahrhumdemts zu einem eigenen -Stadtteil er¬
weiterte , in dem nur verstümmelte oder sonst im Kriege be¬
schädigte Soldaten wohnen durften . Fra Mittelalter mit seinem
Lehnswesan geschah wenig in dieser Beziehung . Ehemalige
Soldaten wurden woM in Klöstern ausgenommen als Laien¬
brüder oder A-ustvarter : aber erst mit dem Aufblühen der
Städte entstanden Pslegebäam'er umd Hospitäler, in denen
Kriegsbeschäd'gt e eine Zufluchtsstätte fanden. Der Deutsch«
Ritterorden richtete für seine oerwundeten Krieger auf der
Mirrienburg eine große Personmngsstelle ein . In Frankreich
beließ man den dienstunfähig getliordenen Soldaten zumeist
den halben Sold . 1671 begrüiSwte Ludwig XIV . das Jn-
talidenhotel zu Paris als Mittelpunkt der Kriegsbesclstidigtsn-
fürsorge . Auch die Klöster leisteten hier viel. In England er¬
baute Karl 71. für die Landtrupven cin Invalidenheim zu
Ehelsea. Wilhelm TTI. «in solches für die Marine in Green-
wich. Das mütste sozial« Empfinden amf diesem Gebiete be¬
wiesen die Holländer , di« zuerst eine nach der Art der Be-
schädigumg gestaffelte Abftndung gewährten ; beim Verlust
des recküen Armes 450 Täler , des linken 350, >bei Blindheit
1500 Taler uff.

Im Dreißigjährigen .Kriege war natürlich von Fürsorge
irgendwelcher Art kein« ©mir. Noch lange nach Friedensschluß
irteten sich ehemalige Soldaten als Räuber und Bettler in
den deutschem Ländern umher . Der Große Kurfürst war der
erste, der wieder für feine Krieger im Falle der Dienst-
vmfähigkeft sorgte ; er fichrte die Gnadentaler für sie «in uird
bot den noch Arteits -käliigen Gelegercheit, sich anzusiedetn.
Dadurch brachte er manchen willkommenen Zuzug in dünn oe-
böökevte Gegenden. Außerdem errichtete er In validenkoin-
pagnien in Svamdan und Jnhannisbung and eine Schlotzwache,
die nur aus .Kriegsbeschadürten bestand. Friedrich I . regelt«
das Gnadeugehälterwoien , da? auch die Witwen berücksichtigte;
außerdem aber fegte er den Grund zu dem großen preußischen
Jnvalildenhauffe, für das er aus dsm Nachllaß seiner ersten
Gemühlin Sophie Charlotte eine bedeutende Summe und den
Bauplatz hergab. Der Soldatcnkönig Friedrich WilhÄm I.
baute diese Einrichtungen weiter aus . indem er der Invalidem
kaffe viele Sporteln und Abgaben überwies , dann aber auch
die kviegSverlehteu Soldaten als Beamte bei der Polizei,
Steuer - und Stadtverwaltung anstellen lietz. Ihm verdankt
auch das Militärwaffenhaus zu Potsdam feine Entstehung;
bei seinem Tode beherbergte es bereits 1400 Knaben und
150 Mädchen. Den Soldatenfrauen und -Witwen ließ er
kühnsnde Arbeit aus den Mstitärwerkstätten zukommen. Den
Ban deS JnvaKdenhaufeS verwirklichte dann Friedrich der
Große . Wie sehr -hm die Sorge für die Kriegsbeschädigten
ftm  Herzen lag, beweist sein Testamvnt, worin er dies« Aul,

gäbe seinem Nachfolger zur besonderen Pflicht machte. Dieser
regelte das Pensionswesen fiir Offizisre wie für Mann¬
schaften. In einer Verfügung vom 1. Februar 1787 heißt eS:
. .Feder, der in seiner königlichen Majestät Dienste Invalid«
wird , hat eine lebenslängliche Versorgung zu gewärtigen .''
So ist es seitdem auch in Preußen gehalten worden.

Aus der Kricgsjeit,
Londons dunkelste Nacht. Die Zeppelinfurcht in London

y<rt leinve neswe Liegenschaft ber Raderung heOvorgeruifsn, dis
man nachgerade als Verdunkelungsepidemie bezeichnen
könnte. Ohne Zahl sind die Vevordnu>ngen zur praktischen
Verdunkelung der Londoner Straßen , und mit diesen von
Woche zu Woche neu ergänzten Bestnirmungen halten dis
Vorschriften zur Sicherung des Publikums im lichtlosen
Straßenverkehr gleichen Schritt . Doch scheinen die Verdun-
kelumgsbefehle größere Wirkung zu haben als di« Enirich.
tungeu zum Schutz vor Straßeirunfällen . Dem , die Listen der
Unfälle werden immer läi«ger, und dar Prozentsatz von Per.
letzten und Toten wächst unaufhaltsam . In den Letzten Wochen
schalteten die englischen Dunkelheitsgesetzgeher mit beson¬
derem Fteiß und so großer Strenge , daß nach Einführung
der neuen Anordnungen Ende Januar sozusagen ein Dunkel-
heitsrekord erreicht war . Darum bezeichnen die englischen
Blätter die Nacht zum 1. Februar als die dunkelste in de«
Geschichte Londons. Dementsprechend stieg auch die Zahl der
Strahenuiffälle aus ein bislrng noch nicht erreichtes Höchst-
maß . Die Gefahr , durch Kraftivaysn und andere Verkehrs¬
mittel getötet zu werden, ist im Vergleich zu früher um nicht
weniger als 75 Prvzenik gestiegen. Die sog. „Zeppeliu-
finsterwis " hat Lonidon in die alte Zeit der Handlaternen zu¬
rückversetzt, und diese Zeit will schlecht mit den Gefahren
des modernen Straßenverkehrs zusammen passen. Die Auto¬
mobile, Motoromnibusse und Motorräder find die Hyänen
der Londoner Nächte geworben. In der letzten Woche des
Januar wurden 22 Memischen in den Londoner Straßen ge¬
tötet . Im Weichhilde Londons ereigneten sich in dieser Zeit
alles in allem 30 Unfälle mit tödlichem Ausgang . Die Nacht
zu>m 1. Februar aber stÄaerte die Zahl der Toten auf 60.
Da die bisherigen Schutzmittel sich als weuig praktisch er-
wiesen haben, ist noch eine weitere Zunahme dieser Unfalls
zu ertrarton.

»
Die nrueste Frisur dcö K-pfcS ,nutzte sich den hoch¬

modernen Halskrause » und -Rüschen anpassen uüd wurde des¬
halb höher und immer höher aus dem Stecken geschoben. Heute
find wir aus dem Wirbel angelangt , und wenn nicht alle
Zeichen triigen , wird bald ein Krönche-n auf dem Scheitel
thronen , wie die Tracht der Biedermeierzeit , der wir so nahe
gekommen, vorschreibt. Heute wirb das Haar an den
Schläfen straff nach hinten gezogen, eine Frisur , die mit viel
Überlegung ausprobiert werden muß, da sie zu schmal« und
auch zu runde vollwangige Gesichter nur selten gut und vor¬
teilhaft kleidet. Auch die „hochmoderne" Schläfenlocke !vill
mit Vorsicht augepaht sein, wenn sie den Trägerin Mim Vor¬
teil geveicken soll, zu leicht verleiht sie ihr etwas Heraus-
forderndes , das sie natürlich vernteidet. Eine dritte Klipp«
des guten Geschmackes in der Frisur sind die modernen
„Simpelfransen ". Junge Mädchen sehen oft recht hübsch da-
mit aus , namentlich ivcnn das Haar dunkelblond oder schwarz
ist. Hellblonde „Stirnfransen " kommen dagegen wenig zur
Geltung und sollten leicht gekraust werden,, wenn eine zu
hohe Stirn sie bedinA Bei schwachem Haar wird man dis
unterschlagene Frtslirr am Wirbel kaum ohne gut befestigte
Unterlage ausführen können. Bei starkem Haar aber gelingt
sie meist recht gut , wenn man das Vorderhaar dreimal teilt,
dann die festlichen Haarstränen am Wirbel feststeckt, daS
Mstitclhaar leicht gelockert darüber befestigt und schließlich
das in zwei Teile genommene Hiinterhaar erst von rechts,
bann von links über den so gebildeten Knoten schlägt und
mit hübschem Zierkamm hält . Diese Einsteckkämme werden
Ammer breiter und neben dicken Kugeln zeigen sie veizendS
Ornamente , Metall » und Steinauflagen als Zierat . Doch
muß auch bet ihrer Wahl die Gelegenheit den Ausschlag
geben, bei dar sie als reizvoller Schmuck bienem sollen. Auf
der Straße trägt di« Frag von gutem Geschmack keiner^
blitzenden Haarschmuck. ©. v. St . \



Alle die Schachecke betreffenden Zuschriften sind an die Redaktion des
„Wiesb . Tagblatt' 1 zu richten und mit der Aufschrift „ Schach zu versehen

Organ des Schachrereins Wiesbaden.
Redigiert von H . Diefenbach.

Wiesbadener Scbaehvcrein . Spielgelegenheit Samstags - und
Mittwochsabends im Cafö Maldaner in der Marktstraße.

Hauptspielabend:  Samstags.
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Auflösungen.
Nr . 419 (2 Züge ). 1. Tg2.
Nr . 420 (2 Züge ). 1. De7.
Richtige Lösungen sandten ein : F. 8., J . B. ( Dr . M.,

F . B., K. Hofmann , Albert Meyer , M.-K.-YV. Landsiedel
und Siegfried Morgen in Wiesbaden . Die Lösung der Auf¬
gabe 417 wurde nachträglich auch not h von Pionier Kurt
Seeland in Wiesbaden eingesandt.

Rätsele Ecke
Der Nachdruck der Mtseliet verboten.

Aufgaben.
Nr. 423. Dr . H . v . Gottschall.

Matt in 5 Zügen.
Die hübsche , ziemlich einfache Idee dieses Problems ist

nicht allzuschwer zu erfassen.

Nr. 424. A. Skopal  in Brunn.
Weiß : Kc6 , Dgl,  Sc4 , d3, Bb2 (5 Stück ).
Schwarz : Ke4 , Te3 , Bc2 , e2, fö (5 Stück ).

Matt in 2 Zügen.

Nr . 422 ist zwar korrekt , der Verfasser verbessert
diese Aufgabe aber zur Vermeidung einiger Unschönheiten
durch Streichung der weißen Bauern auf b3 und b5 und
der schwarzen Bauern auf g4 und g5, sowie durch Ver¬
setzung des weißen Königs auf bl und Hinzufügung je eines
schwarzen Bauern auf bö und c6, sowie eines schwarzen
Springers auf g7. Dio Stellung ist also jetzt : Weiß : Kbl,
Da8 , Tgl,  La7 , c8, Sb2 , Bd2 , d3. — Schwarz : Kd6,
Ld4 , li5, Sg7 , Bb5 , c5, c6, dö, h4. Matt in 4 Zügen.

Partie Nr, 155. (Russisch .)
Weiß: t_.apablanca. Schwarz : Sharp.

1. e2—e4 e7—e5 21. Kgl —fl f7—fö
s. Sgl —f3 Sg8—f6 22. Tal —el Te8xelf
3. Sf3 Xe5 67—66 23. Kflxel Kg8—f7
4. So5—f3 Sf6xe4 24. Ke 1—61 Kf7—e6
5. d—d4 66—65 15. Kdl —c2 Ke6—d6
6. Lfl —d3 Lf8—e7 26. 862—b3 Sg6—f8
7. Ddl —e21) Se4—fö2) 27. Sb3—c5 «7—g6
8. 0—0 0—0 28. Kc2—b3 f6—f5
9. Tfl —el Sb8—c6 29. Kb3—b4 Sf8—h7

10. Lei —g5 Lc8—g4 30. gl X fö g6x fö
11. c2—c3 Tf8—e8 31. Kb4 —a5 Sh7—f6
12. 8b 1—62 Sf6—h5 32. Ka5—a6 Sf6—e4
13. h2—h3 Le7 x gS 33. Sc5—d3 c6—c5!
14. De2xe8f Dd8x e8 34. dlxcS -j- Se4Xe5f
15. TelXe8f Ta8x e8 35. 863 x c5 Kd6xc5
16. Sf3 Xg5 h7—h6 36. Ka6xa7 5) Kc5—b5
17. h3xg4 Sh4—f4 37. b2—b4 Kbö—c4
18. Ld3—b5 h6xg5 38. Ka6—b7 Kc4 x e3
19. g2—g3 Sf4—g6 39. b4—bö Kc3—b4
20. Lb5 Xc6 b7Xc8 Aufgegeben.

’) Ein gewagter Zug. — 2) Hier wäre besser die kurze
Rochade erfolgt . — 3) Ein Fehlzug . Richtig war 36. b3.
Schwarz verteidigt sich außerordent ich geschickt.

Bilderrätsel.

Geheimschrift.
1 — a 2 + : b -f : 3 c = 44 : bd : b 5 ? a c : 4 ? 5

a ? e 6 4.
Schlüssel : 1— b4 ? a Jahreszeit ; ca + 2 Ruhestätte}

2 — ? a Getränk ; + : c ? wichtiges Organ ; a ? e 6 ? b
Feldgerät ; 4 = a 4 ? Gebäck.

Homonym.
Ihr werdet mich finden zu jeder Zeit,

Bis zum jüngsten Tage der Welt,
Am Berge oben , im tiefen Tal,
In Wald und Wiese und Feld.

Ich singe Lieder , die keiner kennt,
Die nur Dichterseelen versteh 'n,
Doch alle gern lauschen , die mir zur Seit’
Ein Stücklein Weges geh ’n!

Ich bin gewesen , und werde doch nie
Im Leben vergessen sein,
Obwohl man schon vor mancher Zeit
Mich senkte ins Grab hinein.

In meinen Werken lebe ich fort,
In Tönen und Melodien,
Die ich einst gefügt und oft gespielt,
Die Welt damit zu erfreuen.

TelegraphcnrätseL

Die Punkte und Striche entsprechen den einzelnen
Buchstaben der nachstehend in anderer Reihenfolge an¬
geführten Wörter . Diese Wörter sind so zu ordnen , daß
die auf die Punkte treffenden Buchstaben ein wichtiges
Ereignis im gegenwärtigen Weltkrieg bezeichnen.
Dreieck , Grossist , Henne , Kunst , Montag , Waffel , Zunge.

Worträtsel.
Die beiden ersten schlägt man,
Die beiden andern brennen,
Und unsere Tapfern im Felde
Das schreckliche Ganze kennen.

Auszählrätse !.
Nebenstehende Buchstabenreihen sind
mit einer bestimmten Zahl auszu¬
zählen , sodaß sich der Name eines
tapferen Fürsten ergibt . Mit dem
ausgezählten Buchstaben wird immer
begonnen und kein Buchstaben über¬
sprungen.

Auflösungen der Rätsel in Nr. 61.
Bilderrätsel : Fregattenkapitän . — Magisches Quadrat:

Kluck , Leibi , Uiofu . — Rätsel : Ueberlegen.
5.
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Lorantwoiilich für die Cchristleitmig: ffl. v. Nauendorf In Wlerdade». — Lrir! und Verlag der L. Schellenbergschen Hof-ButzdruSerei in Wlerdade».



von MT, Herrmann, (Schluß.)

a rst zur Mittagszeit ließ sie sich zur ersten Rastan einem, lustig über Steine hüpfenden Bach
nieder, um sich an dem Brot zu sättigen . Die
Wurstschnitten, die sie sich aus das Brot gelegt

hatte , überließ sie der Krähe zur Atzung.
Bisher war sie außer einem Förster keiner Menschen¬

seele begegnet; als sie aber nun weiterwanderte, stieß
sie auf eine Schar Knaben, die allerlei dumme Streiche
im Walde verübten und besonders rrach Vogelnestern
suchten.

Eben hatte einer von ihnen das Nest eines Rot¬
kehlchens gefunden und wollte die niedlichen, bunten
Eier herausnehmen, als Traumliese, die das Geschrei der
bedrängten Vogeleltern jammerte, den Buben ihr unützes
Tun verwies.

„Ha , ha ! Seht doch das dumme Bauernmädchen,"
riefen die Buben und umringten Traumliese, „sie will
uns Vorhaltungen machen und hat selbst eine Krähe auf
der Schulter," Dabei stießen und drängten sie Traum¬
liese und wollten ihr die Krähe wegnehmen. Aber
die Krähe nahm das Ding übel, hackte wütend nach den
Händen der Knaben, und einer von ihnen bekam einen
derben Schnabelhieb auf die Nase, daß er heulend
davon lief.

Das Wehgeschrei der Rotkehlchen hatte auch eine
Schar kriegerischer Ameisen herbeigezogen, die auf einer
Wanderung begriffen waren , Traumliese hörte den
Hauptinann der Ameisen befehlen: „vorwärts marsch!
Drauf und dran ! Verjagt dieses zweibeinige Raubtier !"

' „Gebt Acht," sagte Traumliese zu den Buben, „die
Ameisen werden euch böse zerbeißen," Da fing auch
schon einer der Knaben an zu schreien, hob bald das
eine, bald das andere Bein auf, denn die Ameisen waren
ihm über die Schuhe hinweg in die Strümpfe gekrochen.
Eilend lies er davon, um an einem sicheren Drt die
Kleidung ausMziehen und von den Ameisen zu säubern.
Die übrigen Knaben ergriffen nun auch die Flucht, und
Traumliese konnte ihren Marsch fortsetzen.

Dieser führte sie jetzt durch hochstämmigen Nadel¬
wald, in dem die Bäume sehr dicht standen, und ohne die
Krähe, die ihr zeigte, wo der Wechselgang des Wildes
hindurchlief, hätte sie sich wohl schwerlich hierdurch findenkönnen.

Doch endlich nahin der düstere Wald ein Ende, sie
trat in dichtes, buschiges Unterholz, von lichten Birken
und Erlen durchsetzt. Hier zog sich der feste Pfad an
einem versumpften Graben entlang und in der Ferne
sah man das Wasser des Tegeler Sees aufblitzen.

Tiefblaue, großblütige Vergißmeinnicht standen am
Rande des Grabens und Tranmliefe raufte einen großen

Strauß zusammen. „Für den Abendwind, daß er meine
Bitte um Regen erfüllt," sagte sie zur Krähe,

Die Krähe hüpfte von des Mädchens Schulter auf
einen Lrlenbusch und bewegte die Schwingen auf und
nieder, „Ich glaube , es geht schon wieder mit dem
Fliegen," sagte sie. Dann flatterte sie auf eine Birke,
„Krach, krach!" schrie sie, „ihr Brüder , ihr Schwestern,
kommt alle herbei, wir wollen den Abendwind wecken!"

von allen Seiten kamen die Krähen herbei und ließen
sich aus den Birken nieder. Als eine große Schar bei-
fammen war , flogen sie auf, hin und her über den See
und schrieen im Thor : „Krach, krach, Abendwind, wach
auf, krach, krach!"

„Was für ein abscheuliches Geschrei," sagte ein
Erlenzeisig, „man versteht nicht sein eigenes wort ."

„Das bedeutet Regen," schwirrte ein Teichrohr¬
sänger, der sein Nest im Rohrdickicht hatte, „Mir liegt
nichts an Regen, wir haben ja hier Wasser genug," und
flog mit einem Schnabel voll Insekten zu seinen Jungen,

Traumliese war weiter geschritten, bis der Weg an
einem weiten Nohrdichicht zu Ende war , vor ihr wallte
es wie Nebel und Wolken im Rohr , Aus ihnen heraus
hob sich jetzt der Abendwind, schaute nach den Krähen
und brummelte mit Gähnen : „Wer stört mich da in
meinein Schlaf ?" Dann fiel sein Blick auf Trauinliese,
die zitternd vor ihin stand und ihm ihren Strauß hinhielt,

„potztausend, wie kommst Du denn hierber ?" fragte
der Abendwind erstaunt,

„Ich wollte Sie um Regen bitten, lieber
Herr Abendwind," sagte Traumliese schüchtern, „der
Morgenwind weht schon vier Wochen lang, trocknet
das ganze Erdreich aus und unsere Kartoffeln können
nicht wachsen."

„vier Wochen lang ? Habe ich denn so lange ge¬
schlafen?" fragte der Abendwind betroffen,

„Ja, " fugte Traumliese schon etwas mutiger,
voriges Jahr hatten wir zu viel Regen und in diesem
Jahre zu wenig, und wenn wir wieder eine Mißernte
haben, will der Vater nach Amerika ziehen," und sie
schluchzte laut,

„weine nur nicht, kleines Mädchen," beruhigte, sie
der Abendwind, „ich fliege noch heute nach dem atlantischen
Ozean und hole eine Ladung Regenwolken, und dainit
es nicht zuviel regelet, werde ich mich mit den andern
Brüdern verabreden, daß wir uns zu rechter Zeitablösen ."

„Ich danke Ihnen , lieber Herr Abendwind," sagte
Traumliese erfreut , „und bitt' schön, ich habe auch
einen Strauß Blumen für Sie ."

Da lachte der Abendwind, daß sein feuchter Atem den:
Mädchen ins Gesicht schlug, „Die Blumen behalte nur
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zum Andenken an den Besuch, den Du mir gemacht hast,"
sagte er, „und nun beeile Dich, daß Du beimkomnist,
denn wenn ich mit meinem Brüderlein , dem Morgenwind,
zusammengerate, kann es leicht ein kleines Donner¬
wetter geben."

Dann reckte sich der Abendwind in die tsohe, breitete
seine Wolkenflügel aus und flog davon. Bald war er
nur noch wie eine leichte Wolke anzusehen.

Traumliese machte sich nun auf den Rückweg; als
sie aber wieder bis zu dem düsteren Nadelhochwald
gekommen war , überfiel sie ein großer Schrecken, denn
jetzt war die Krähe nicht mehr bei ihr, um ihr den
Weg zu zeigen, und auch nach der Sonne konnte sie
sich nicht richten, sie stand schon zu tief und ihre Strahlen
konnten die lebendige Mauer nicht mehr durchbrechen.

So rvanderte sie denn auf gut Glück weiter, emsig
nach dem wildpfad spähend, den sie gekominen war.
Es war ihr so bange zu Mut , da kam ihr das Marsch¬
lied in den Sinn , das sie am Tage zuvor von den
Berlinern gelernt hatte, und sie sang laut die Verse,
dazu im Takt marschierend:

„Ich Hab' einen Kameraden , einen bessern̂ gibt es nit,
Steht er in hartem Streite mir unentwegt zur Seite,

So weich' ich keinen Schritt.
Droht mir der Feinde Tücke in dieser argen Welt,
Mein Kam'rad führt die Waffen, er wird mir Frieden schaffen,

Mein Kam'rad ist ein Held.
Nicht Dunkel kann mich schrecken, ich bin in treuer Hut,
Ls wird mich in Gefahren mein Kamerad bewahren,

Mein Kam'rad ist mein Mut ."
Jetzt drangen Klagelaute an ihr Ohr ; sie ging

dem Tone nach und fand eine Füchsin, die mit der
Rute in einem Fangeisen eingeklemmt war.

„Ah," sagte Traumliese, „Du hast gewiß Hühner
gestohlen, unser Vater hat deshalb auch einmal sin Fang¬
eisen aufgestellt und auch richtig den Hühnerdieb gefangen."

„Nur ein paar Rebhühner für meine Jungen,"
winselte die Füchsin. „Liebes, gutes Kind, öffne doch
das Eisen, daß ich zu meinen Kindern komme, sie müssen
sonst verhungern. Ich will Dir fo gern auch wieder
einen Gefallen tun."

„Deiner Jungen wegen will ich Dich herauslassen,"
sagte Traumliese mitleidig, „und wenn Du mir dafür
einen Gefallen tun willst, so zeige mir den Weg, Du
wirst hier besser Bescheid wissen als ich; zeige mir, wie
ich am schnellsten nach Morgen zu aus diesem Wald
heraus komme." Dann öffnete sie das Eisen und die.
Füchsin lief vor ihr her, hin und wieder sich umschanend,
ob das Mädchen auch folgen könne. Doch als sie bis
zu einer verwahrlosten Waldblöße gekommen war , machte
sie einige Kreuz- und Ouerläufe und verschwand plötzlich.

Da war Traumliese so klug wie zuvor. Hier war
nicht weg noch Steg . zu entdecken. Brombeerranken
schlangen sich in halb verwitterte Reisighaufen hinein.
Das Gras stand in hohen, dürren Halmen. Das ganze
Brachfeld war mit Baumstümpfen von riesigem Umfang
bestanden, nur hin und wieder stand noch ein alter
hohler Baum, in dem Hohltanben nisteten. Die Täuberiche
in ihrem metallisch glänzendem Federschmuck sonnten sich
in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne Und
sangen ihren brütenden Weibchen ein Schlummerlied:
„Kukruh, kukruh, jetzt gehts zur Ruh , zur Ruh."

Mühsam stapfte Traumliese hindurch. Jetzt hörte
sie Peitschenknallen und Näderknarren, und als sie sich
noch durch eine niedrige Tannenschonung gezwängt hatte,
stand sie auf der Landstraße, just, als die Sonne eben
verschwand.

Am nächsten Kreuzweg stand ein Wegweiser. „Nach
Malchow, 2 Meilen," stand an einem Arm desselben.
Da jauchzte Traumliese, nun konnte sie nicht mehr fehl
gehen. Nach einer Stunde tauchte auch im Abenddämmer
der Kirchturm von Malchow auf. Nun konnte es immer
dunkel werden, die weißen Steine zu beiden Seiten der
Landstraße zeigten ihr sicher den Weg.

Sie war so müde und hätte -sich gar zu gern ein
bischen auf einem der Steine ausgeruht , aber am Horizont
stiegen weiße Wölkchen auf, hin und wieder kam ein
Windstoß und die Worte des Abendwindes: „wenn ich
mit meinem Brüderlein , dem Morgenwind, zusammen
gerate, kann es leicht ein Donnerwetter geben," trieben
sie immer wieder an.

Endlich war sie im Dorf, schon von weitem sah sie,
daß zu fjaufe Licht in der Stube brannte. Am Himmel
halten sich jäh dunkle Wolken ausgebreitet, und nls
sie in die Haustür trat , fielen die ersten schweren
Regentropfen.

Leise öffnete Traumliese die Stubentür , da sprang
ihr die Mutter mit einem Freudenschrei entgegen, und
auch der grobe Gottlieb seufzte erleichtert auf, daß seine
Älteste wieder da war . Er hatte am Mittag zornig
gepoltert, als Traumliese nirgends zu finden war und
den Stock bereit gestellt, mit dem sie ihre Schläge
Haben sollte, weil sie wieder den dummen vögeln nach¬
gelaufen sei, wie er meinte.

Als dann aber Stunde um Stunde verstrich, ohne
daß das Mädchen wieder kam, war ihm doch bänglich
geworden, daß sie sich im Walde verirrt haben könnte.

Das Mädchen war totmüde auf die Ofenbank
gesunken, alles , was sie in den Händen hielt, entfiel
ihr. Auf die Frage der Mutter , wo sie gewesen sei,
brachte sie in der Schlaftrunkenheit nur verworren heraus:
„vom Abendwind am Tegeler See, von seinem versprechen,
Regen zu bringen, von der Krähe und der eingeklemmten
Füchsin."

„Du meine Güte," sagte der Bauer , „das Mädel
wird doch nicht bis an den Tegeler See gelaufen sein?"
Dann stand er horchend. „Ich glaube es regnet,"
damit lief er hinaus.

Da zuckte ein Blitz, dem ein krachender Donner folgte.
Traumliese schreckte auf. „Jetzt ist der Abendwind mit
dem Morgenwind zusammengeraten, und es gibt ein
Donnerwetter," murmelte sie.

Die Mutter hatte ihr Kleider und Schuhe ausgezogen
und trug sie ins Bett. „Jetzt schlaf' nur, " sagte die
Mutter und das Mädchen schlief, daß sie nichts von Donner
und Regen hörte.

Freudevoll kam der Bauer von draußen herein.
„Mutter , es regnet," sagte er zu Der Bäuerin , welche
den Strauß Vergißmeinnichtaufgerafft und in einen Topf
mit Wasser gestellt hatte, „nun kann noch alles gut
werden."

Traumliese schlief in den Hellen Tag hinein; als
sie endlich erwachte, waren die Eltern draußen auf dem
Feld. Als sie sich auf die gestrigen Erlebnisse besann,
sprang sie schnell aus dem Bett und suchte nach dem
Zauberstäbchen; aber , o weh, sie fand es zertreten am
Boden liegen. Traurigen Herzens zog sie sich an und
ging hinaus , „was wird das Wettermännlein sagen?"
dachte sie. Das Männlein war nicht zu sehen, es stand
im Innern des Häuschens, statt seiner stand die Frau mit
dem Regenschirm draußen.

Traumliese schnitzte ein ähnliches Stäbchen, das
wollte sie dem Männlein in die Hand stecken, wenn wieder
Schönwetter in Sicht war . Aber' freilich, mit dem
Zauber war es nun für immer vorbei. Die Vergißmeinnicht
aber , die mit den wurzeln ausgerauft waren, trug sie
in den Wald und grub sie an der Vogeltränke ein.

Der Abendwind hat sein Wort gehalten, es wechselten
Regen mit Sonnenschein und wind , so daß der grobe
Gottlieb eine reiche Ernte hatte und ihn nur die Sorge
plagte, genügend Kräfte zum Ausmachen der Kartoffeln
zu finden, aber da wußte Onkel Wilhelm guten Rat.

„wir sind so oft hierher zu unserm vergnügen ge¬
kommen, nun wollen wir uns auch zur Arbeit einstellen,"
sagte er zum groben Gottlieb.

In den Herbstferien kam er mit seinen vier Kindern,
um bei der Ernte zu helfen. Das war nun wieder
ejn ganz besonderes Fest für ihn und die Kinder.



1916. jauiuttcti atnim -e »ituiiu -eile 15.

Jedes batte in seinem Rucksack eine Decke für sich mit¬
gebracht, ihr Schlafzimmer war der Heuboden und jeden
Dag ging es hinaus aufs Feld.

Selbst Gottliebs Jüngstes half beim Auflesen der
Kartoffeln. Die Ernte war so reich, daß bei weitem
nicht alles in den Kellern untergebracht werden konnte,
und im Garten verschiedene Kartoffelmieten aufge¬
schüttet werden mußten.

„Luern Lohn habt ihr euch redlich verdient," sagte
der grobe Gottlieb zu dem Lehrer und seinen Kindern,
„ich fahre euch den Keller voll Kartoffeln, daß ihr
genug habt, bis es wieder neue gibt."

Als nun das Letzte vom Felde eingebracht war,
gab es einen richtigen Ernteschmaus. Die Bäuerin hatte
zwei Gänse geschlachtet und im Backofen schön knusprig
gebraten, auch Tags zuvor Pflaumenkuchen gebacken.

Der grobe Gottlieb, voller Freude über die gute
Ernte, schnitzte kleine Harken für die Mädchen und schnitt
Fahnenstangen für die Buben. Die Marken wurden mit
den letzten Blumen des Gartens umkränzt und die
Stangen mit bunten Tüchern zu Fahnen hergerichtet.
Nun zog Onkel Wilhelm mit der festlich gekleideten
Schar rnrtö um das Gehöft, in den Wald zur vogeltränke
und wieder zurück, und weithin schallend sangen alle
das Erntelied, das er zu dem festlichen Tag gedichtet hatte:

Sonnenschein
Leuchtest mir ins fferz hinein.
Kleine Fahne will ich schwingen,
Jubellieder will ich singen
ffeut ' am Erntefeiertag.

Frohes Spiel
Sei für Jung und Alt das Ziel.
Alle 'Klagen lasset schweigen,
Nur die Freude sei zu eigen
Unserm Erntefeiertag.

Kommt zu ff auf' ,
Musikanten spielet auf!
Kommet all' im Festtagskleide,
Blumen geben das Geschmeide
ffeut' zum Erntefeiertag.

Einigkeit
Binde uns zu jeder Zeit.
Eint im Fest uns hohe Freude,
Gibt uns Einigkeit im Leide
Nnsers Lebens Feiertag.

Die Wacht am Rhein.

Ist mir da jüngstens ein Knirps begegnet,
Als es Bindfaden vom ffimmel geregnet,
Und ich, ohne Schirm, dem Wolkenschieber
Im Geiste gab einen Nasenstieber.
Dem Knirpse strahlte das Augenpaar
Tiefblau unter dem blonden ffaar.
Er trug auf dem Kopf eine Zipfelmütze;
Die lange chuasts an ihrer Spitze
pendelte bei des Knirpses Schritt
ffierhin und dorthin im Takte mit.
Ich hätte fast um der runden Wangen
Purpurn leuchtendes Jugendprangen
Den Knirps, den strammen, beneidet und
Ihn gern geküßt auf den blühenden Mund.
Die festen Beine in groben Gamaschen,
Die ffände tief in den Hosentaschen,
So schritt er ganz ruhig. Auf seinem Bücken,
Der sich, so glaub' ich, nie tief wird bücken,
Trug er den lederbekleideten Ranzen—
Drin hörte die Federn und Griffel man tanzen
Und sang, als könnt' es das Lied nur sein,
Mit Heller Stimme die wacht am Rhein.
Dabei floß das Wasser an ihm hernieder,
Näßte die Kleider ihm und die Glieder.
Und ich, obgleich auch ganz pudelnaß,
Ging auf des Knirpses Spuren fürbaß,
Bis singend er ein in den Schulhof bog.
Dann kehrte ich um und grüßend flog
Mein Auge hinüber zum Vater Rhein,
Und lachend sprach ich: „Kannst ruhig sein!"

Johanna weiakirch
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Alte deutsche Lindenbäume.
Non allen Waldbäumcn erreicht die

Linde das höchste Alter. Über ver¬
schiedene durch ihr ehrwürdiges Alter ge¬
weihte Linden plaudert Georg von Detten
in einem Beitrag in den „Münsterifchen
Heimatblättern". Lin außergewöhnlich
großer, gesunder Bauni dieser Art mit
breit ausladenden Ästen, dessen Alter auf
1000 Jahren geschätzt wird, steht in
Hirgingen in der Lüneburger Heide. Die
Linde zu Donndorf bei Bayreuth, die
lsFsi ihren Hauptast verlor, soll mehr als
(230 Jahre alt sein und schon(3si0 einen
Umfang von über (5 Metern gehabt haben.
Diejenige von Neustadt an, Roch er ist seit
etwa einem Jahrtausend frisch; schon
\2<) 2 war sie als ein großer , alter Baum
bekannt, von ihrem Umfang kann man
sich einen Begriff machen, wenn man
erfährt, daß ihre untersten Aste auf nicht
weniger als hundert Stützpfeilern ruhen.
Die bemerkenswertesteund bekannteste alte
Linde lVestfalens ist die Femlinde zu
Dortmund. Das Alter dieses Baumes
kann insofern einigermaßen bestimmt
werden, als das Femgericht, das ein Frei-
graf leitete, während des Mittelalters
weiter westlich am Graben , der Stadt lag
und (5F5 unter die Linde verlegt wurde.
Dieser so ehren- und ruhmreiche Baum, der
noch heute den steinernen Tisch des Ge¬
richtes mit des Reiches Aar zeigt, auf
welchem einst das nackte Schwert und
die Weidenschlingenlagen, wurde um die
Mitte des vorigen Jahrhunderts in die-
Lifenbahnanlagcn hmeingezogen und ist
trotz der sorgfältigsten pflege, die man
ihm zuteil werden läßt, dem Absterben
verfallen. Bemerkenswert ist auch die
alte Blutlinde in Frauenstein bei wies-
baden. Drei merkwürdige, uralte Linden,
allerdings ebenfalls durch die Jahrhunderte
sehr mitgenommen, finden sich auf den
öffentlichen Plätzen Paderborns ; unter
den beiden des kleinen Domplatzes schwor
die Bürgerschaft der Stadt dem Fürst¬
bischof den Huldigungs- und Treueid,
vier prächtige alte Linden st.hen an einer
uralten Dpferstelle bsi Soest; ihre mächtigen
Rronen haben einen Umfang von 61 2
Meter. Die priorlinde auf der Rlus bei
Brekerfeld wird auch tutherlinde ge¬
nannt. Solch alte Linden spielen im
Volksglauben eine große Rolle. So soll
eine Linde in, Bodekessel die Behausung
eines wohltätigen Zwerges sein, der die
Kranken pflegt und den Armen Brot
bringt. In einem Lindenbaum, heißt es
im volksmunde, schlägt der Bl tz niemals
ein; deshalb findet man vor wohn-
häufern, an Feldwegen und auf Vieh¬
kämpen häufig Linden. Das Holz dient
als Mittel gegen Verzauberung.

*

Eine Kräftige Antwort
Blüchers.

Als Napoleon I. am 2si. Juni (8(3
dem Thron zugunsten seines Sohnes ent¬
sagt hatte, schrieb der zum Gberbefehls-
haber ernannte Marschall Davoust am
folgenden Tage an Blücher, daß die Ab¬
dankung des Kaisers die Ursache des
Krieges hinweggeräumt habe, und daß
Blücher eine große Verantwortung auf
sich laden würde, wenn er trotzdem die
Feindseligkeit fortsetzen wollte. Darauf
entwarf Blücher mit Gneisenau folgende
Antwort: „Mein Herr Marschall ! Ls

ist irrig , daß zwischen den verbündeten
Mächten und Frankreich alle Ursachen zum
Kriege aufgehört haben, weil Napoleon

! dem Thron entsagt hat. Dieser hat nur
; bedingungsweise zugunsten seines Sohnes
! entsagt, und der Beschluß der verbündeten
> Mächte schließt nicht Napoleon allein,
1 sondern alle Mitglieder seiner Familie

vom Throne aus . wir verfolgen unfern
Sieg, und Gott hat uns Mittel und
wollen dazu verliehen. Sehen Sie zu,

' Herr Marschall , was Sie tun , und stürzen
j Sie nicht abermals eine Stadt ins ver¬

derben. wollen Sie die Verwünschungen
von Paris ebenso wie die von Hamburg
auf sich laden? Nur in Paris kann ein
zuverlässiger Waffenstillstand geschlossen
werden. Ich mache Ihnen bemerklich,
Herr Marschall, daß, wenn Sie mit uns
unterhandeln wollen, es sonderbar ist,
daß Sie unsere mit Briefen und Auf¬
trägen gesendeten Offiziere gegen das
Völkerrecht zurückhalten." Als Gneisenau
hiermit fertig war , wollte Blücher die
Feder ergreifen und unterschreiben. „Lrst
aber, Durchlaucht", meinte Gneisenau,
„muß der Brief ins Französische über¬
tragen werden." — „was , Sie wollen
de» Brief erst übersetzen?" sagte Blücher

! erstaunt. — „Natürlich, Durchlaucht, wir
können einem Franzosen doch nicht zu¬
muten, daß er einen deutschen Brief
verstehen soll!" — „warum denn nicht?"
rief Blücher wütend. „wie hat denn
Davoust an mich geschrieben? In fran¬
zösischer Sprache; also habe ich das Recht,
in deutscher an ihn zu schreiben. Mag
er vornehm die Nase rümpfen und sagen,
der Kerl, der- Blücher, ist so dumni, daß
er nicht einmal französisch versteht und
mir in seiner Muttersprache schreibt. Ich
rümpfe auch die Nase und sage, der

I Davoust ist so dumm, daß er nicht deutsch
versteht und mir in seiner Muttersprache
schreiben muß!" Dabei blieb's , und der
Brief ging deutsch ab. Tesch (Köln).

Ein Märchen
aus dem Schützengraben.

Soldatrnbrief.
Frankreich, den 7. September (9(5.

Meine lieben Kinder, mir geht es hier
sehr gut. wir wohnen in einer schönen,
schönen Höhle, in der die kleinen Zwerge
jeden Abend tausend Lichter anbrennen,Jrote, blaue, grüne, gelbe und weiße,
wir schlafen in goldenen Betten, und
die kleinen Zwerge bewachen uns . Sie

. bringen die schönsten Sachen herbei,
goldene Stühle und Bänke und auch
ein silbernes Gfchen, darauf kochen die
Zwerge alles , was wir uns wünschen.

Morgens früh kommen hundert Zwerg¬
lein, jedes ein rotes Licht in der Hand,
und fragen uns, ob uns nichts fehlt
und ob wir alle gesund sind. Sie
helfen uns beim Anziehen und führen
uns wieder an den schönen Fluß, wo
der wein in Strömen fließt. Dann geht's
über eine wunderschöne Brücke und

hierauf durch einen langen schmalen Gang
Links und rechts find sehr hohe Felsen,
aber auch sehr tiefe Abgründe. Sie
fassen uns an der Hand und führen
uns vorsichtig vorbei.

Dann kommt ein großer, tiefer See.
Auf einem goldenen Schiff rudern sie uns
hinüber an das andere Ufer. Dort ist
ein prächtiger Garten , da stehen und
liegen wundervolle Sachen, Fahrräder
aus reinem Gold für brave Buben,
Pferdchen zum Reiten, ganz kleine Auto¬
mobile, große und kleine Puppen und
Puppenwagen, hübsche Kleider und Schuhe,
von denen sich jeder die schönsten aus¬
suchen darf . Die Zwerge machen den
ganzen Tag Musik, tanzen und singen
lustige Lieder.

Überall stehen Karusselle und Schaukeln.
Geld braucht man nicht mitzubringen, das
machen wir hier selbst; ganze Säcke und
Kisten voll stehen unter den Apfel¬
bäumen. Ls wird hier nur gegessen,
getrunken, geschlafen und spazieren ge¬
gangen. Das alles gilt aber nur für
ganz brave Kinder und Leute, die sich
nicht zanken und streiten. Die bekommen
Äpfel und Birnen, so dick, wie Heinrichs
Kopf. Die Bäume hängen voll bis auf
die Lrde. Da könnt ihr Kirschen haben,
rote und schwarze, auch Feigen, Apfel¬
sinen, Mandeln und Rosinen, so viel ihr
wollt.

Die Zwerge können aber auch böse
werden; wenn wir nicht brav sind und
schön beten, schließen sie den Garten zu.
wir sind aber alle immer folgsam.
Heute war es besonders schön. Die
Zwerge haben uns einen Kuchen auf-
getragen, so groß wie unsere gute
Stube. Auf dem Kuchen standen die
Namen der Zwerge in Zuckerschrift, und
der Kuchen hat uns so gut geschmeckt,
daß wir gar nicht aufhören wollten zu
essen, und Kaffee haben wir dazu ge¬
trunken aus goldenen Taffen. Wollt ihr
nicht mal mit der lieben Mama zu
uns kommen? Ich fahre dann trotz
all des herrlichen Zaubers gern mit
euch zurück nach Wiesbaden.

Mit herzlichem Gruß und Kuß
Luer Vater Heinrich Ahrend.

*

Knacknutz.

auf wie nebenstehende Figur zeigt, fodaß
er auf jeder Seite immer 11 Flaschen
zählte. Der Diener stahl jedoch nach und
nach 4, 4, 4, 4 und 2 (im Ganzen 18)
Flaschen, ohne daß der Eigentümer es
bemerkte, indem dieser fortwährend
11 Flaschen auf jeder Seite zählte, wie
hat der Diener jedesmal die Flaschen um¬
gestellt, um seinen Diebstahl zu verbergen?

wer die richsige Lösung dieser Aufgabe
bis spätestens Mittwoch dieser Woche an
die Schriftleitung der „Illustrierten Kinder-
Zeitung" schickt, soll in der Rätselecke der
nächsten Sonntags-Ausgabe des Wies¬
badener Tagblatt genannt werden.

Auflösung der Knscknuh
aus der vorigen Nummer:

1. Reichlich 3 Wochen, 2. reichlich
7 Monate , 3. 230 Jahre , 4. 10 Millionen
Jahre , 8. 71 Jahre.

v »ra »,n, <>Mich fa . M» SchMMiinn » l> Diefenbach in Wiesbaden — » nd P d- e (  Schellenbera 'fchen k «f. s »chdr „ » eeei in Wiesbaden

1 9 1
9 9
l 9 1

Lin Mann erhielt 40 Flaschen
wein geschenkt. Da er seinem
Diener nicht traute , stellte er

-ffnfrhpn in fj>ini >tn KoUer
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